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E inleitung

Es gilt als ausgemacht, daß die großen und bleibenden Werte 
der spanischen Dichtung im Heldenepos, in der Romanze, im 
Schelmenroman, im Don Quijote und im Drama beschlossen 

liegen, d. h. daß die lebendigste Poesie der Spanier aus einer 
tätigen, wirklichkeitnahen, kampffrohen und geselligen Hal­

tung des Gemütes hervorgegangen ist. Daneben läßt man wohl 
auch die spanischen Mystiker als erzieherische und erbauliche 

Schriftsteller gelten, aber in der Hauptsache betrachtet man ihre 
Wirkung als zeitgebunden und seit der Aufklärung einiger­
maßen abgeblaßt. Von ihrer reichen religiösen Lyrik haben sich 

nur wenige fromme Gesänge lebendig erhalten.
Wenn man so die Summe zieht, vergißt man einen Strom 

von Poesie, der still und beinahe unterirdisch durch die Jahr­
hunderte läuft und doch mit den geräuschvolleren Wassern der 

Romanzen, Novellen, Romane und Comedias in einer heim­
lichen Verbindung steht. Es ist eine gestaute, versickerte, zu­

weilen versumpfte Poesie, Poesie der Einsamkeit oder, um 
ein theologisches Schlagwort in erweitertem und undogmati­

schem Sinne zu gebrauchen, Poesie des Quietismus, um deren 
Zusammenhänge und literarische Formen wir uns bemühen 
wollen.





Das Wort Soledad

Mit dem Worte Soledad pflegt der Spanier die äußere und innere 
Haltung zu bezeichnen, die wesentlich zu dieser Art Poesie gehört.

Beschäftigen wir uns zunächst mit dem Wort. Daß es erb- 
wortlich und lautgerecht von dem lateinischen solitatem  her­
komme, ist so gut wie ausgeschlossen. Die Erhaltung des vor­
tonigen i  als e\ soledad (vgl. solidata >  soldada, solitarium  >  
soltero) sowie die große Seltenheit des lateinischen solitas lassen 
vermuten, daß es sich um eine Neubildung auf iberischem Boden 
handelt. Das lateinische solitas im ungefähren Sinne von solitudo 
ist, laut Auskunft des Thesaurus linguae latinae in München, 
nur bei Accius, Apuleius und Tertullian und immer nur im 
Singularis belegt. Es ist nicht einmal ausgeschlossen, daß von 
jedem der drei lateinischen Autoren das Wort neu geprägt 
wurde. Bei Tertullian, der ihm eine spezielle Bedeutung gibt, 
trifft dies jedenfalls zu : Monotes et Henotes, id est Solitas et 
Unitas . . . (Tert. adversus Valentinianos 37). Demnach er­
scheint uns das spanische soledad als eine gelehrte Neubildung,
d. h. als eine literarische Schöpfung, die, wie es scheint, durch 
die galicisch-portugiesische Lyrik des Mittelalters angeregt wurde.

Im Portugiesischen hat das Wort eine bodenständigere, wenn 
auch keineswegs erbwortliche Lautgestalt. Es erscheint 1. als 
soedade, 2. so'idade, 3. suidade, und zwar zumeist viersilbig in 
den Liederbüchern des 13. und 14. Jahrhunderts. Seine Bedeu­
tung zeigt von Anfang an eine seelische Vertiefung, die man als 
eine kleine Poetisierung, als etwas wesentlich Lyrisches bezeich­
nen darf. „Einsamkeit“ , „Verlassenheit“ , „Abwesenheit“  nehmen 
im Sprachgebrauch der galicisch-portugiesischen Trobadors den 
Gefühlswert und die ausgesprochene Bedeutung von „T rau er“ , 
„K lage“ , „Sehnsucht“ , „Verlangen“ , „Schmachten“  und „H eim ­
weh“  an.

Que so'idade de mha senhor ei . . . 

und: Nom poss’ eu, meu amigo, 
com vossa so'idade 
viver . . .
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heißt es im Liederbuch des Königs Denis (1279-1325). Vossa 
soidade soll hier nicht „Eure Einsamkeit“ , sondern „Sehnsucht 
nach Euch, wie sie aus Eurer Abwesenheit hervorgeht“ heißen.1 
Ja , die Sehnsucht nach dem fernen und geliebten Wesen kann 
in der späteren portugiesischen Dichtung zuweilen mit diesem 
selbst gleichgesetzt werden.

Su'idade minha,
quando vos veria ? 

uncj . (Sä de M iranda)

Minha saüdade, 
caro penhor meu, 
a quem direi eu 
tamanha verdade ?

(Camoes)2

Damit bekommt su'idade die gelegentliche Bedeutung eines Kose­
namens. Dieser muß auf portugiesischem Boden schon lange 
gebräuchlich gewesen sein, bevor in Kastilien der Frauenname 
Soledad als marianischer Taufname: Maria de la Soledad in 
Gebrauch kam.

Im portugiesischen Sprachgebrauch tritt hinter dem sehn­
süchtigen und liebenden Sinn des Wortes der sachliche Bedeu­
tungsgehalt „Einsamkeit-Einöde“  so gut wie ganz zurück und 
muß durch andere Wörter wie soidäo, solidäo, isolamento, retiro, 
ermo, deserto, abandono, desamparo, ausencia und das kastilische 
Lehnwort soledade dargestellt werden. Nachdem diese Spaltung 
etwa um die Wende des 15. Jahrhunderts eingetreten ist, ge­
hört soidade ganz und gar dem Gefühlsleben und der Subjektivi­
tät an.

Allmählich ändert sich auch die Lautgestalt. Die alte Form 
soedade hält sich zwar als Archaismus in der Dichtung, insbe­
sondere in der galicisch-portugiesischen Literatursprache bis in 
das 15. Jahrhundert hinein; ja, sie wird von modernen Sprach-

1 V gl. Henry R . Lang, Das Liederbuch des Königs Denis von Portugal, 
Halle 1894, Vers 748 und 2078, und von demselben die A usgabe Cancionero 
Gallego-Castelhano, New Y ork  1902, insbes. die Anm erkung au f S. 199 ff. 
Sodann die sehr lehrreiche Abhandlung von Carolina Michaelis de Vascon- 
cellos: A  saudade portuguesa, 2a. ed., Porto 1922.

2 V gl. Michaelis de Vase. a. a. O. S. 107 ff.



künstlern wie D a Rosalia de Castro und Curros Enri'quez mit 
restaurierender Tendenz neuerdings verwendet. Die zweite Laut­
gestalt soidade ist im 13. Jahrhundert belegt; die dritte suidade 
lebt in der galicischen Volksdichtung noch heute.

Meu amor, meu amorinho, 
ond’estas, que non te vexo ? 
morro-me de süfdades 
e dia e noite em ti penso.

(Ballesteros, Cancioneiro populär da Galiza, 1885-86)

Im rein portugiesischen Sprachgebiet, wo soedade überhaupt 
nicht belegt zu sein scheint, ist soidade die älteste Form. Sie 
herrscht bei Don Denis. Dann aber setzt sich suidade, begleitet 
von dem Adjektiv suidoso, durch und läßt sich bis an das Ende 
des 16. Jahrhunderts verfolgen. Daneben tritt, zum erstenmal 
im 14. Jahrhundert, jedoch häufiger erst im L auf des 16., die 
heute herrschende portugiesische Form saudade auf, und zwar, 
wie es scheint, zunächst mit dem Nebenton auf dem u und vier­
silbig, später mit Nebenton auf dem a und dreisilbig. Ein laut­
gerechter Wandel kann hier nicht stattgehabt haben. Die Formen 
suidade und saudade liegen lange in Konkurrenz miteinander. 
Die au-Form ist die volkstümlichere und wird mehr und mehr 
als die nationalportugiesische empfunden. ,,A  saudade portu- 
guesa“  ,,,die portugiesische Sehnsucht“ , wird schon am Ende des
16. Jahrhunderts als eine nationale Eigenart und als Kennwort 
des lusitanischen Seelenadels und des verfeinerten Gefühles ver­
herrlicht und andererseits von den Kastiliern verlacht.1

Doch lassen wir das und fragen zunächst, woher und wieso 
die Lautung au sich in das vielbeliebte Wort eingeschlichen hat. 
Eine oder mehrere Wortgruppen von ähnlicher Lautgestalt und 
von benachbartem Bedeutungswert müssen hereingespielt haben. 
Man hat das arabische saudd =  „Leberleiden, Herzweh, Schwer­
mut, Melancholie“  in Erwägung gezogen; näher liegt die portu­
giesische Wortgruppe saude, saudar, saudaföes, sanidade, salvar 
— also die Etyma salus, salvus, sanus -  deren Einfluß von 
C. Mich, de Vasconcellos sehr geschickt befürwortet wird
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1 V g l. Car. Mich, de Vase. a. a. O. S. 75 und 155.
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durch den Hinweis auf Briefstil, biblische Erinnerungen und 
religiöse Segenswünsche für entfernte Freunde. Schließlich 
könnte man, wie mir scheint, auch an eine Einwirkung von 
suave, lat. suavis denken, das bei den provenzalischen Trobadors 
und später in der humanistischen Dichtung ein seelenvoll ge­
brauchtes und beliebtes Wort war. Der Gedanke an gesänftigte 
und gedämpfte Gemütszustände liegt durchaus im Bedeutungs­
bereich der portugiesischen saudade. Man vergegenwärtige sich 
z. B. den Sinn der Verse des Dom Joam de Meneses:

Faz me alguuma saüdade 
vyrem cousas aa memorea 
que passey, mas na verdade 
nam me dam pena, nem glorea.

(Cancioneiro geral, de Resende, B ib i. d. lit.
Vereins, Stuttgart, 15 . B and  S. 109)

Man darf sich, glaube ich, die Wandlungen der Lautgestalt1 
sowohl wie der Bedeutung des portugiesischen saudade in engster 
Verflechtung mit der Geschichte der Poesie, und zwar der Metrik 
sowohl wie des lyrischen Gedankens, vorstellen. Mit Recht sagt 
Faria y Sousa in seinem Kommentar zu Camöes, saudade sei 
ein Wort, das im Munde des Portugiesen etwas Geheimnisvolles 
annehme -  palabra que se quiere hacer misteriosa en portu- 
gues.2 -  Etwas Ähnliches besagt das moderne Zeugnis von 
Adolfo de Castro, nämlich, daß saudade ungefähr die gesamte 
Gefühls- und Gedankenwelt umspanne, die uns von den Zu­
ständen der Einsamkeit eingegeben werde.3 Wie sehr saudade 
ein rein persönliches, ja sogar individuelles Gefühl und Ver­
langen ausdrückt, kann man z. B. daraus ersehen, daß selbst 
der Teufel seine besondere saudade empfindet. In dem Auto

1 D ie Literatur über die verschiedenen Erklärungsversuche der au-Form  
gibt Antenor Nascentes: Dicionario Etim olögico da lin gu a  Portuguesa, Rio 
de Janeiro  1932, sub voce saudade.

2 V gl. die kleine Abhandlung Soledad-Saudade von Fr. R odriguez M arin 
im 8. Band seiner Don-Quijote-Ausgabe, nueva ediciön critica, M adrid  1928, 
Apendice X X X V  p. 35 1-6 4 .

3 Estudios präcticos de buen decir y  de arcanidades del habla espanola, 
Cädiz 1880, S. 293.
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da barca do inferno von Gil Vicente (1517) sagt der Teufel zum 
Taful, zum Spieler:

Mas tornemos a jogar, 
porque tenho saüdade 
de te ouvir arrenegar 
e descrer e brasfemar 
do misterio da Trinidade.

(Gil Vicente, Obras, 1. Band, Coimbra 1907, S. 140)

„Saud ad e“  und „morrer de amor“ , sagt Carolina Michaelis de 
Vasconcellos, „Sehnsucht und Liebesweh klingen aus den besten 
und berühmtesten Werken der portugiesischen Literatur. Sie 
atmen uns aus dem zarten Buch des Bernardim Ribeiro und aus 
den Schriften seiner Nachfolger Samuel Usque und Gaspar 
Frutuoso entgegen. Die Lyrik des Camöes und ein gut Teil seiner 
Lusiaden sind davon erfüllt, wie auch die gemütvollsten Dich­
tungen des Almeida-Garrett. Im heutigen Volkslied fehlen diese 
Töne so wenig wie in dem von den alten galaico-portugiesischen 
Trobadors veredelten Volksgesang“ .1 Die Portugiesen tun sich 
denn auch nicht wenig zugute auf dieses Wort und auf die see­
lische Haltung und gemütliche Weichheit, die damit verbunden 
sind. Es wird in Portugal kaum eine Festrede gehalten, in der 
nicht die saudade als die liebenswürdigste Eigenart der Nation 
erwähnt und gerühmt würde, ähnlich wie in Süddeutschland 
die Gemütlichkeit. Ja , es gibt im heutigen Portugal nicht nur 
den saudoso, den Sehnsüchtigen, sondern auch den saudosista, 
den Sehnsüchtler; und im Jahre 1912 wurde eine Zeitschrift A  
Aguia gegründet, in der die neuportugiesische Ultraromantik 
des saudosismo planmäßig gepflegt und ideologisch unter­
baut werden soll.2 Die brasilianischen Dichter der romantischen 
und nachromantischen Zeit bleiben hinter den portugiesischen 
in der Abwandlung der saudade-Motive nicht zurück.3 Durch 
solche und ähnliche Bemühungen und vorsätzliche Gefühlspflege

1 C ar. M ich, de V ase. a. a. O. S. 40 ff.
2 E b end a S . 1 1 7  ff.
3 V g l. A rturo Farinelli: A  „Sau d ad e“  portuguesa e brasileira, e a obra 

poetica de M agalhäes, in den Conferencias brasileiras proferidas em Säo 
Paulo em 1927, Säo  Paulo 1930, S. 159-77.
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hat sich das Wort saudade so sehr mit lyrischen Gefühlswerten 
belastet, daß die ursprüngliche und sachliche Bedeutung dar­
unter ganz verdeckt und vergessen wurde. In dichterischen 
Texten ist mir nur eine Stelle vorgekommen, wo von der objek­
tiven Bedeutung des Alleinseins ein Nachklang oder Widerhall 
spürbar bleibt. In der 34. Strophe der bekannten Ekloge „B asto“ 
des Francisco de Sä de Miranda (etwa 1536) heißt es:

A  suidade näon se estrece,
Porem sofra o cora£äo,
(Que este e o que mais me empece),
Se outro senhor näo conhece 
Salvo justi^a e rezäo.1

Dem Zusammenhange nach kann der Sinn nur etwa der fol­
gende sein:

Für einen, der wie ich nicht schmeicheln kann und nur Ge­
rechtigkeit und Vernunft anerkennt, ist das Alleinsein unver­
meidlich.
In der Wendung noan se estrece liegt offenbar ein Kastilianismus 
vor: la  soledad no se estuerce.

Wenn nun bedeutende spanische Gelehrte wie Menendez 
Pelayo und Rodriguez Marin uns wiederholt versichern, daß 
das kastilische soledad mit dem portugiesischen saudade voll­
ständig gleichwertig sei, so denken sie dabei an seelische Be­
deutungsgehalte wie Sehnsucht, Trauer und an alles, was etwa 
an Tiefe, Zartheit und Reichtum des Gefühles und an Empfind­
samkeit damit zusammenhängt. Wir wollen ihrem national­
psychologischen Ehrgeiz in diesem Punkte gewiß nicht zu nahe 
treten. Dennoch bleibt die Tatsache bestehen, daß soledad in 
kastilischen Texten um ein bis zwei Jahrhunderte später auf- 
tritt und daß ein Dichter wie der Erzpriester von Hita das Wort 
in seinem „Libro de buen amor“  niemals gebraucht, soviel 
ich sehen konnte, obschon es ihm an äußeren Gelegenheiten 
dazu wahrlich nicht gefehlt hätte. Bemerkenswert ist auch, daß 
im 15 . Jahrhundert andere gelehrte Wörter mit soledad kon­
kurrieren : solitud im objektiven Sinn von Einsamkeit bei dem

1 Poesias de Fr. de S ä  de M iranda, ed. Carolina Mich, de Vasconcellos, 
H alle  1885, S. 168 und dazu im Glossar S. 9 10  sub voce estrecer.
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Marqués de Santillana (N. B. A. E., 19. Band, S. 540) und bei 
Carvajal o Carvajales: solitut (Antologia de poetas liricos castel- 
lanos, p. Menéndez y Pelayo, 2. Bd., Madrid 1923, S. 188), und 
bei Gömez Manrique (N. B. A. E., 22. Bd., S. 44): en m i triste 
solitud , ferner soledumbre bei Fray Hernando de Talavera 
(N. B. A. E., 16. Bd., S. 37), lugar de soledumbre. Entscheidend 
für die Sonderart des kastilischen Sprachgebrauches schließlich 
ist es, daß zu keiner Zeit und in keinem literarischen Kreis, 
nicht einmal bei den höfischen Liebesdichtern, die sachliche Be­
deutung von soledad in der seelisch-subjektiven so ganz ver­
sunken und aufgegangen ist wie im Portugiesischen. Gewiß 
kann der Sinn des kastilischen Wortes sich bis zu „Hoffnungs­
losigkeit“ und „Verzweiflung“ vertiefen, z. B. in dem Lied des 
Diego Löpez de Haro:

que, despues de ser perdido, 
bivo en tanta soledad 
que desseo no haber sido . . .

(N. B. A . E ., 22. Bd ., S . 745)

aber die objektive Bedeutung klingt immer noch ein wenig mit. 
Ja , es kann sogar mit dieser Zweideutigkeit gespielt werden, 
was im Portugiesischen nicht wohl möglich wäre. Wenn Juan 
Agraz klügelnd singt:

E  dexar quien te servia,
Senyora, tu soledad,
mas lo siento que la mia .... „  .

n (Ebenda S . 210)

so wird hier offenbar der Doppelsinn des Wortes lebendig: „D aß 
der, der dir diente, dich verlassen soll, oder von dir verlassen 
werden soll, dieses Heimweh nach dir schmerzt mich mehr als 
meine Einsamkeit“ . Ein ähnlicher Doppelsinn liegt vor, wenn in 
der antithetisch gespitzten Sprache der „Carcel de Am or“  (1492) 
die Königin Mutter an ihre Tochter Laureola schreibt: „Beviré 
en soledad de ti y  en conpania de los dolores que en tu lugar 
me dexas. . . . (N. B. A. E., 7. Bd., S. 17), oder wenn Duarte 
de Brito, der vorzugsweise portugiesisch dichtete, in einem 
leidenschaftlichen kastilischen Lied an seine Geliebte ausruft:
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j Oh fuente de crueldad, 
de lloros y sentimientos, 
robo de mi libertad, 
y soledad
de mis tristes pensamientos !

(Cancioneiro geral de Resende, Bibi. d. lit. 
Ver. Stuttgart, 1 5 .B d ., 1845, S. 345)

so fließen die objektiv-subjektiven Tönungen der Bedeutung 
ganz ineinander über. Man kann sogar zugeben, daß im Kastili- 
schen die gefühlsmäßige Bedeutung gelegentlich noch weiter 
getrieben wurde als im Portugiesischen, nämlich so weit, daß 
der Sinn „Sehnsucht, Trauer“  sich hinwiederum verfestigt und 
objektiviert zu „Qual der Sehnsucht“ , z. B. in dem Liebeslied 
des Fürsten von England in Gil Vicentes „Dom  Duardos“ , wo 
es heißt:

que no duerme mi dolor, 
ni soledad sola una hora 

se me pierde.
(Obras de Gil V icente, 3. Bd., S . 175)

Die Bedeutung kann sich sogar so weit versachlichen, daß mit 
soledad  ein Gesang der Trauer oder ein Lied der K lage bezeichnet 
wird, in Wendungen wie pronunciar soledad, die ich bei Gue­
vara finde:

las aves roncas, quejosas 
pronunciando soledad 
con sus bozes congoxosas

(N. B . A . E .,  22. Bd., S . 504)

oder in ähnlichen beliebten Ausdrücken wie: cantar soledad, 
cantar soledades, z. B. bei dem freilich portugiesisch erzogenen 
Jorge de Montemayor in seiner Epistel an Jorge de Meneses:

Y  ver Juana en la fuente coger flores, 
su soledad cantando a Catalina.

Gerade in solchen Wendungen zeigt sich aufs neue die kastilische 
Neigung, das Subjektive zu veräußern und das Gefühl hin­
wiederum zu versachlichen. So kam es, daß in Andalusien, wo 
galicisch-portugiesische und kastilische Einflüsse sich kreuzten,



mit soledad bzw. solear, solea und soleares eine feste musikalisch­
poetische Form bezeichnet wurde. Es ist wahrscheinlich, daß 
der Ausdruck cantar soledades nur langsam und zögernd auf 
diese bestimmte andalusische Gattung der Soleares sich festlegte. 
Ursprünglich war jede Art schwermütigen Gesanges damit ge­
meint. Die festen Formen der heutigen Soleares lassen sich, 
wenigstens was das Metrische betrifft, bis in das 16. Jahrhundert 
zurückverfolgen. Eine Solear besteht aus drei oder auch vier 
achtsilbigen Versen, von denen der zweite und vierte bzw. der 
erste und dritte miteinander assonieren.1 Im 17. und 18. Ja h r­
hundert hat sodann der Kultus der Virgen de la Soledad gewiß 
nicht wenig zur Festigung und Pflege dieser Gattung beigetra­
gen. Noch im heutigen Sprachgebrauch, in den Piropos der 
Andalusier verrät sich die Beliebtheit der Virgen de la Soledad: 
„ jA y  que ojos! £te las ha prestaola Virgen de la Soledad, hija 
mia ?“ 2 Die musikalische Form der andalusischen Solear wird 
bestimmt als eine „Tonadilla en compäs de tres por ocho y 
tonalidad menor, modulando a veces a su relativo mayor y 
haciendo una breve pausa en la Subdominante del menor, para 
comenzar de nuevo“ .3 Es wäre also ein Liedchen mit M usik­
begleitung und Tanz im 3/8-Takt, das zwischen Moll und Dur 
hin und her springt. Zur Zeit der Entdeckung und Eroberung 
von Nueva Granada (1538) dürfte diese Form schon volkstüm­
lich gewesen sein. Wir finden sie heute in Colombia wieder. 
Eine im östlichen Colombia gesungene, von Fray Pedro Fabo 
del Corazön de M aria zu Anfang des 20. Jahrhunderts aufge­
zeichnete Copla lautet:

Emprestäme tus ojitos 
para completar dos pares: 
que con los mios no puedo 
llorar tantas soledades.4

1 V g l. Francisco Rodriguez M arin, E l alm a de Andalucia en sus mejores 
coplas am orosas, M adrid 1929, S . 2 1 ff. und 26 ff.

2 V g l. W. Beinhauer, Ü ber Piropos, in „V olkstum  und Kultur der R om a­
nen“ , 7. Ja h rg a n g , H am burg 1934, S. 133 .

3 V g l. Enciclopedia Espasa-Calpe, sub voce Solear, und Diccionario de la 
lengua esp. R . A cad . Esp ., M adrid 1925, s. v. Soledad.
4 Idiom as y  etnografia de la regiön oriental de Colombia, Barcelona 1 9 1 1 ,  

S . 228.
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Leih mir deine lieben Augen, 
zwei Paar brauch ich, denn die meinen 
reichen nicht, um all die Sehnsucht 
meines Heimwehs auszuweinen.

Sehr ähnlich die andalusische Copla:

Emprestame tus ojos, 
tendre dos pares: 
que con uno no puedo 
yorar mis males.

Rodriguez Marin stellt aus dem Romancero general eine drei-bis 
vierhundert Jahre ältere Fassung daneben:

Si te duelen soledades 
del bien que alegre te estuvo, 
ayüdame con suspiros, 
del alma consejos mudos.

Wenn du solches Heimweh hast 
nach dem Glück, das dich erfreute, 
hilf mir dann in stillem Tröste, 
steh mir bei mit deinen Seufzern.

Neben der vierzeiligen wird in Andalusien die dreizeilige Solear 
zur Guitarre gesungen und getanzt, z. B .:

i De que te sirven los bienes 
mientras tu en el mundo vivas, 
si hora de salud no tienes ?

Ach wozu die reiche Last, 
wenn du in dem ganzen Leben 
keine frohe Stunde hast ?

Ja , es ist noch eine kleinere Form, die sogenannte Soleariya, 
im Gebrauch mit abgerissenem Verseinsatz, z .B .:

Por ti 
las horitas de la noche 
me las paso sin dormir.

Deinethalb
gehn die Stunden mir dahin 
ohne Schlaf die ganze Nacht.



Poesie der Einsam keit in Spanien 17

Durch die Güte meines Freundes und Kollegen Augusto De 
Olea ist mir ein Disco Gramöfono mit drei Soleares (H. Montes, 
A E  3192) besorgt worden. Dem musikalischen Eindruck nach 
darf man mit maurischem Einfluß oder gar Ursprung rechnen. 
Dies wenigstens ist die Meinung des Verfassers des Artikels 
„Solear“  in der Enciclopedia Espasa-Calpe. Andererseits ist der 
galaico-portugiesische Einfluß wortgeschichtlich und formge­
schichtlich gesichert. Die mitgeteilten Proben zeigen, wie sich 
Scherze mit Klagen in der andalusischen Solear vermischen. 
„Durch die Mannigfaltigkeit ihres Stiles“ , sagt José Carlos de 
Luna, „umfassen die Soleares die widersprechendsten Themen: 
von der Klage eines qualvollen Gefühles können sie zu munteren 
Scherzen umschwenken, zu keckem, siegesgewissem Verlangen, 
zu gedämpfter unerwiderter Zärtlichkeit, zu ironischer Über­
treibung, zu herausforderndem Trotz, zu hämmernder Beschwö­
rung und Bitte“ .1 Diese Wandelbarkeit und konzeptistische 
Doppelsinnigkeit der leichten und kleinen lyrischen Form übt 
auf lyrisch-epigrammatische Dichter wie Manuel und Antonio 
Machado noch heute ihre Anziehungskraft. Besonders von M a­
nuel besitzen wir eine Reihe reizender Soleares im Volkston, z. B. :

La veredita es la misma . . .
Pero el queré es cuesta abajo, 
y el olvidar, cuesta arriba.
’s ist der gleiche Weg zu Fuß . . . 
abwärts, wenn du lieben darfst, 
aufwärts, wenn’s vergessen mußt.

Oder Me va faltando el sentio.
Cuando estoy alegre, lloro,
Cuando estoy triste, me rio.
Der Verstand will mich verlassen.
Bin ich froh, so muß ich weinen, 
bin ich traurig, kommt mir’s Lachen.

Oder i  De qué me sirve dejarte, 
si dondequiera que miro 
te me pones por delante ?

1 De „cante grande“  y  „cante chico“ , M adrid 1926, S. 33 f. 
M ünchen A k.Sb. 1935 (Vossler) 2
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Hilft nichts, daß ich von dir geh, 
wenn du doch, wohin ich schau, 
immer mir vor Augen stehst.

Einen weiteren Beweis für die Erhaltung und Wirksamkeit 
des gegenständlichen Wortsinnes neben und innerhalb des sub­
jektiven sehe ich darin, daß von dem kastilischen soledad kein 
seelisches Eigenschaftswort wie das portugiesische saudoso hat 
abgeleitet werden können. Saudoso, Kurzform von saudadoso, 
heißt im Portugiesischen nicht etwa „einsam“ , sondern „sehn­
suchtsvoll, wehmütig, stimmungsvoll“ . Es hat nun zwar an Ver­
suchen, auch diese Bildung nachzuahmen, nicht gefehlt, aber 
das so entstandene soledoso blieb auf einen poetischen und ironi­
schen Gebrauch beschränkt und wird eigentlich nur in Anfüh­
rungszeichen, d. h. mit einem Seitenblick auf das Portugiesische, 
verwendet. Soledoso klingt noch heute wie eine Übersetzung 
und wird vom kastilischen Sprachgefühl als Fremdwort empfun­
den bzw. gemieden. In Südamerika scheint es geläufiger zu 
sein. Das portugiesische Sprichwort: „Ausencia tem una filha 
que se chama saudade“ , „Sehnsucht heißt die Tochter des Ferne­
seins“ , läßt sich wortgetreu kaum ins Kastilische umsetzen. Hier 
gilt ein anderes Sprichwort: „Ausencias causan olvido“ , „V er­
gessenheit heißt die Tochter des Ferneseins“ .

Für den subjektiven Schwerpunkt des portugiesischen saudade 
zeugt auch der Umstand, daß es, soviel ich weiß, niemals als 
Ortsname fungiert. (Es sei denn, daß man den Titel eines Ge­
schichtswerkes von Gaspar Fructuoso (1552-91) „Saudades da 
Terra“ , das die Entdeckung und Eroberung der atlantischen 
Inseln Porto Santo, Madeira, Desertas und Selvagens erzählt, 
als geographische Bezeichnung dieses Archipels will gelten las­
sen. Es scheint jedoch, daß der Titel poetisch gemeint und dem 
Roman des Bernardim Ribeiro „Menina e M o?a“ ( i554~57) 
nachgebildet ist, der unter der Bezeichnung „Historia das Sau­
dades“ berühmt war.) Wohl aber findet man in Brasilien Orts­
namen mit Soledade, nämlich in den Provinzen Minas Geraes 
und Rio grande do Sul. Im kastilischen Sprachgebiet begegnen 
wir Soledad  als Name von Städten, Städtchen, Dörfern und 
Gebirgen merkwürdigerweise nur in Mittel- und Südamerika,



nämlich in New Mexico, in Mexico, Peru, Colombia, Venezuela 
und Argentinien,1 während im spanischen Mutterland die Be­
zeichnung Soledad  nur auf Grundstücke, vereinzelte Häuser­
gruppen, Villen und Eremitagen verwendet wird.2 Aus diesem 
Sachverhalt geht doch wohl hervor, daß die Verwendung von 
soledad zur Ortsbezeichnung nur zögernd und spät eingesetzt 
hat und daß sie vor der Besiedelung von Amerika, wenn über­
haupt, jedenfalls nur sehr vereinzelt und schüchtern auftrat. Von 
dem Städtchen Soledad in Colombia, Provinz Bolivar, wissen 
wir, daß es früher Porquera („Sauloch“ ) hieß.

Eine sehr kräftige, wenn auch späte Festigung hat schließlich 
der objektive Wert des kastilischen soledad dadurch gefunden, 
daß das Wort, etwa seit Mitte des 18. Jahrhunderts, als weiblicher 
Taufname in Gebrauch kam, und zwar als sogenannter „nombre 
de advocaciön Mariana“ , also keineswegs wie das altportu­
giesische suidade als gelegentlicher Kosename, sondern auf der­
selben Linie wie die anderen Mariennamen, die uns heute so 
urspanisch anmuten, wie Maria de la Concepciön (Concha), 
Asuncion, Encarnaciön, Natividad, Visitaciön, Purifkaciön, so­
dann Rosario, Dolores, Consuelo, Angustias, Socorro usw. Einen 
Einblick in die Bewandtnis, die es mit diesen Mariennamen im 
kastilischen Sprachgebrauch hat, verdanke ich den Bemühungen 
und gütigen Mitteilungen meines hochverehrten Kollegen und 
Freundes Don Ramön Menendez Pidal. Er hat auf meine unbe­
scheiden bescheidenen Bitten und Fragen hin in Kirchenbüchern 
von Madrid, Zaragoza, Sevilla und Barcelona Erhebungen ver­
anlaßt, deren Ergebnisse ich in aller Kürze zusammenfasse. So 
neu und lehrreich die Einzelheiten sind, so muß ich mich auf das 
Wenige beschränken, das für die Erklärung des Taufnamens 
Soledad von Nutzen sein kann.

Zum erstenmal begegnet uns dieser Name nicht, wie wohl alle

1 V g l. Vivien de Saint-M artin, Nouveau Dictionnaire de Geogr. universelle, 
und Andrees Handatlas 8. A ufl.

2 Diccionario geogräfico, estadistico e historico de Espana von Pascual 
M adoz, 14. Bd., M adrid 1849, s · v · Soledad. E s wird hier ein „predio“  in der 
Nähe von Palm a au f M allorca, eine Häusergruppe bei Elloregui in der 
Provinz Guipüzcoa und ein Anwesen bei Canete in der Provinz Cuenca unter 
dem Nam en Soledad verzeichnet.
2 *
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Kenner der spanischen Landschaften erwarteten, in Andalusien, 
nicht in der Tierra de Maria Santisima, nicht im Mittelpunkt 
der Marienverehrung Sevilla, obgleich es daselbst schon im
17. Jahrhundert eine sehr berühmte Cofradia de la Soledad gab, 
sondern in Madrid, in einem Taufregister der Kirche San Seba­
stian des Jahres 1748, also sehr lange nachdem Andachtsbilder, 
Heiligtümer und Brüderschaften dieses Namens bekannt waren. 
Im Jahre 1630 schon war in Madrid ein Buch erschienen: A n ­
tonio A res: Del ilustre origen y grandes excelencias de la misteriosa 
imagen de N aSeiiora de la Soledad de Madrid. A u f welches Bild 
sich dieser Traktat bezieht, ob auf die von Gaspar Becerra im 
Jahre 1565 gefertigte Statue der „Virgen de la Solitud“ oder ob 
auf ein anderes Andachtswerk, vermag ich nicht zu sagen. Ja , 
viel weiter noch reichen die Voraussetzungen der marianischen 
Namensitte zurück. Schon im Mittelalter hatte die fromme Be­
trachtung des Anteils, den Maria am Leiden Jesu nahm, zur A n­
ordnung eines besonderen Gedenkfestes geführt: Festum septem 
dolorum Beatae Mariae Virginis. In Deutschland wurde zum 
erstenmal auf der Provinzialsynode des Jahres 14 13  in Köln 
dieses Fest für den Freitag nach dem dritten Sonntag nach Ostern 
bestimmt. 1727 wurde es für die ganze Kirche vorgeschrieben 
und auf den Freitag nach dem Passionssonntag verlegt.1 Von 
diesen sieben Schmerzen nun ist der Zustand traurigster Ver­
lassenheit der Mutter Gottes nach der Grablegung Jesu der 
letzte. Dieses siebenten Schmerzes wird am Karsamstag besonders 
gedacht; daher auch in den geistlichen Übungen des Heiligen 
Ignazius der 7. Wochentag für die Betrachtung „de la soledad 
de Nuestra Senora con tanto dolor y fatiga“ festgesetzt ist.

Wenn wir nun fragen, wieso in dem andachtfrohen Spanien 
diese sekundären Mariennamen so spät gebräuchlich werden (es 
ist nämlich kein einziger vor 1615 belegbar), so ergibt sich aus 
den Erhebungen von Menendez Pidal ungefähr das Folgende.

Im Zeitalter der Gegenreformation war es in der gesamten 
katholischen Kirche und nicht nur in der spanischen üblich, daß 
man einem Heiligen, einem hervorragenden Theologen oder Aske­
ten den Beinamen desjenigen Mysteriums zulegte, dessen Er-

1 V gl. Ludw ig Eisenhofer, Handbuch der katholischen Liturgik, 1. Bd., 
Freiburg i. B r. 1932, S. 596 f.
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gründung, Verteidigung, Verherrlichung oder Anbetung er sich 
besonders gewidmet hatte. Emmanuel de Conceptione hieß im 
16. Jahrhundert ein portugiesischer Geistlicher, Juan Bautista 
de la Concepciön ein spanischer, Soror Maria ab Incarnatione 
eine französische Carmeliterin usw. Oft mögen diese Attribute 
mehr den Sinn eines Versprechens oder Gelübdes als einer voll­
brachten Leistung gehabt haben. Der Schritt vom religiösen 
Attributivum zum Advocativum und Appellativum ist leicht ge­
tan und macht in einem Milieu von berufsmäßigen Virtuosen 
des Gottesdienstes keine Schwierigkeit. Viel weniger selbstver­
ständlich und beinahe unmöglich war es für die Kinder der Welt, 
sich solche Ruhmestitel, Widmungen und Noms de bataille beizu­
legen. Geläufig war nur die bescheidene und fromme Sitte, das 
neugeborene Kind auf den Namen des Heiligen zu taufen, an 
dessen T ag  es zur Welt gekommen war. Man ließ den Geburtstag 
zum Namenstag werden aus Schutzbedürfnis und gläubigem 
Vertrauen.

Nun geschah es aber, daß im Jahre 1614  in Sevilla unter den 
Bettelorden ein heftiger Streit ausbrach über die Lehre von der 
unbefleckten Empfängnis Mariä. Die Diskussionen wurden von 
T ag zu Tag leidenschaftlicher und verbreiteten sich über ganz 
Spanien. Nicht weniger als 160 Druckschriften wurden über 
diesen Gegenstand in den Jahren 1615-65 zutage gefördert. 
Große Feste zu Ehren der ,,Inmaculada“  wurden in den Jahren 
16 15 - 19  gefeiert: in Sevilla, Granada, Salamanca, Baeza, ja sogar 
in Lim a del Peru. Lope de Vega schrieb damals auf Bestellung 
der Universität Salamanca sein ausgelassenes Festspiel ,,La lim- 
pieza no manchada“ , das im Oktober 1618 aufgeführt wurde. 
Die Lektüre dieses Stückes, in dem geklügelte Dogmatik, frische 
Volksdichtung, wilde und spaßige Munterkeit, Studentenulk, 
Indianergesänge, Negertänze, Allegorien und Theatermache sich 
unbefangen vermischen, gibt besser als alle bibliographische Sta­
tistik die erregte Stimmung wieder, die sich über dem Theologen­
streit um die unbefleckte Empfängnis Mariae der Gemüter be­
mächtigt und das ganze Volk ergriffen hatte.1 Für die Feier des 
Festes der unbefleckten Empfängnis war schon seit dem Baseler

1 M an findet den Text im 5. Band der Obras de Lope de V ega p. p. L a  Real 
A cad. E sp ., M adrid 1895, S. 395 ff.
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Konzil der 8. Dezember bestimmt, und im Dezember des Jahres 
16 15  wurde zum erstenmal ein in Sevilla geborenes Mädchen 
auf den Namen Maria de la Concepcion getauft. Im Jahre 1637 
ebendort und ebenfalls im Dezember eine maurische Sklavin. In 
Madrid haben wir den ersten derartigen Fall am 1. Januar 1622 
in der Gemeinde San Sebastian. Nun sind die Schleusen geöffnet. 
Andere, ähnliche Mariennamen: Presentaciön, Asuncion, En- 
carnaciön treten seit 1625 bzw. 1641 in den Taufakten zu Madrid 
und Sevilla, etwas später in Zaragoza und Barcelona auf. Die 
zunehmende Beliebtheit dieser Namen, von denen Concepcion 
(Concha) immer der gebräuchlichste blieb, erkennt man daran, 
daß die Taufen auf solche Mariennamen auch in anderen Mo­
naten als in denen des jeweiligen kirchlichen Festtages auftreten. 
Es scheint, daß die Schwesternnamen der benachbarten Klöster 
dabei vielfach führend waren.

Eine weitere Gruppe von Mariennamen geht auf weniger dog­
matische und streitbare Antriebe und auf eine gemütlichere Art 
von Frömmigkeit zurück: sei es daß sie sich an gewisse Heilig­
tümer und Andachtsbilder heftet, sei es daß sie bei den seelischen 
Zuständen und Stimmungen der Mutter Gottes verweilt. Genau 
lassen sich solche Motive nicht auseinanderhalten, weil viele 
Marienbilder stimmungsmäßig getönt sind und nach dem seeli­
schen Ausdruck, den sie darstellen, bezeichnet werden, als das 
„schmerzensreiche“ , das „gnadenvolle“ , das „hilfreiche“  Bild 
usw. Oft bestimmt ein kirchliches Ereignis, eine große Prozession 
oder dergleichen die Wahl des Taufnamens. So tritt z. B. der 
Name Maria del Pilar, der bekanntlich an Zaragoza gebunden 
ist, als dem Standorte der Virgen del Pilar, als Taufname zuerst 
in Madrid auf, wo er durch die Prozession des Jahres 1675 ver­
anlaßt wurde. Andere Namen hinwiederum, wie das merkwürdige 
Monserrada, das schon seit Ende des 16. Jahrhunderts nachweis­
bar ist, sind örtlich beschränkt. Monserrada kommt nur auf 
catalanischem Gebiete vor als eine Huldigung für die M aria del 
Montserrat. Maria del Sagrario ist in Toledo, M aria delaA lm u- 
dena in Madrid besonders zu Hause, usw. usw.

In dem uns am Herzen liegenden Maria de la Soledad scheinen 
sich, ähnlich wie in Dolores und Angustias, zweierlei Motive ver­
flochten zu haben: der Gedanke an die Zeit der Karwoche und



an die Schmerzen der heiligen Jungfrau verband sich mit dem 
Andenken an Heiligtümer und Bilder, die in Madrid, in Granada, 
in Sevilla an jene Leiden gemahnten. In den darstellenden Kün­
sten tritt die M aria de la Soledad als fester Typus kaum vor 1670 
auf, und zwar zuerst in Andalusien. Der Taufname Soledad 
aber hat sich in den von Menendez Pidal untersuchten Kirchen­
büchern des 16. und 17. Jahrhunderts bis jetzt nicht nachweisen 
lassen. E r gehört zu den späteren Mariennamen. Auch in der 
bekannten Romanze über weibliche Namen und Eigenschaften: 
„Supuesto que me han pedido“ , wo eine stattliche Reihe von 
Mariennamen aufgeführt wird, wie Concepcion, Dolores, Carmen, 
Merced, Esperanza, Rosario, Pilar, Guadalupe, Loreto und En- 
carnaciön, sucht man vergebens nach Soledad. Die Romanze ist 
freilich schwer zu datieren, sie ist in einem Flugblatt des 18. Jah r­
hunderts auf uns gekommen.1 So viel jedoch darf als sicher gelten, 
daß Soledad nicht zu den dogmatisch veranlaßten Mariennamen 
gehört und nur indirekt durch den Streit um die unbefleckte 
Empfängnis vorbereitet wurde. Seiner Natur nach weist Soledad 
eher auf die bürgerliche, häusliche, schon ein wenig sentimentale 
Frömmigkeit des 18. Jahrhunderts hin, des Jahrhunderts der volks­
tümlichen Singspiele eines Ramon de la Cruz, wie Menendez 
Pidal bemerkt, dem wir in dieser Angelegenheit füglich das letzte 
Wort lassen.

Der wort- und bedeutungsgeschichtliche Tatbestand, wie wir 
ihn in groben Umrissen zusammengefaßt haben, könnte leicht 
ins Unbestimmte verschwimmen, wenn wir versäumten, uns einen 
klaren Begriff von dem, was die Einsamkeit eigentlich ist, vor­
zuzeichnen. Erst nachdem der sprachliche Grundstock des Wortes 
soledad in den logischen Boden des entsprechenden Begriffes ein­
gemauert ist, können wir die Geschichte der Dichtung betrachten, 
die sich an dieses Gerüste mit dem wuchernden Gerank ihrer 
Blätter und Blüten gehängt hat.
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Der Begriff E insam keit

Die vollständige Einsamkeit kommt im Bereich der lebenden 
Wesen nicht vor. Alles Lebendige hat seine Welt, seine Umwelt, 
in der es wächst und gedeiht und von der es nur durch den Tod 
sich trennend scheidet. Auch logisch ist kein einsames Subjekt, 
kein Subjekt ohne Objekt denkbar. Wenn das denkende Subjekt 
sich isoliert, so vermag es diesen Akt nur um den Preis zu voll­
ziehen, daß es sich selbst zum Gegenstände seines Denkens macht, 
seinem Ich ein Du oder ein Nicht-Ich, seinem So-Sein ein Anders- 
Sein, seiner Einheit eine Mehrheit oder Vielheit, seinem Hier 
ein Dort, seinem Jetzt ein Früher und Später, seiner Absolutheit 
eine Relation, seiner Selbständigkeit eine Abhängigkeit, seiner 
Freiheit eine Gebundenheit entgegensetzt usw. Es gibt also nur 
eine verhältnismäßige oder annähernde, niemals die volle Ein­
samkeit: sei es daß diese als ein letztes Ziel erstrebt, oder gemie­
den wird. Man müßte, wenn die Sprache logisch wäre, nie von 
Einsamkeit schlechthin, sondern immer nur von einem Hang 
zu ihr oder von der Abkehr von ihr sprechen.

Wenn wir uns auf menschliche Verhältnisse beschränken, so 
pflegen wir der Einsamkeit die Gesellschaft gegenüberzustellen; 
und es erhebt sich die Frage, welcher Zustand als der natürlichere 
zu gelten hat. Zunächst ohne Zweifel der gesellige. So sahen es 
die Alten, so sah es Aristoteles, und auch heute wieder sind wir 
geneigt, den in der Gesellschaft lebenden und auf Gemeinschaft 
angewiesenen Menschen als den normalen und natürlichen Fall 
anzusetzen, wohingegen der Einsame als eine mehr oder weniger 
unnatürliche oder naturfremde Ausnahme erscheint. Auch die 
portugiesische Sprache, von der wir ausgegangen sind, scheint 
auf diesem Standpunkt zu stehen. Denn wenn der Zustand der 
Einsamkeit ohne weiteres dem der Sehnsucht, des Heimwehs und 
des Schmachtens gleichgesetzt wird, wie im Wortsinn von saudade 
und bis zu einem gewissen Grad auch in dem kastilischen soledad 
geschieht, so dürfte diesem Bedeutungsspiel doch wohl eine gesell­
schaftsfreundliche, die Gemeinschaft bejahende Denkart zu­
grunde liegen.



Es gibt aber auch Zeiten und Völker, in denen der einzelne und 
Einsame als die Norm, als Urnatur und Vorbild angesetzt und 
die Gesellschaft als das Entartete und Naturwidrige oder Natur­
ferne verworfen wird. Es sind die sogenannten pessimistischen 
Völker und Zeiten, die aus Unlust, oder durch böse Erfahrungen 
enttäuscht, den kulturellen Zustand der Allgemeinheit, unter dem 
sie leiden, verabscheuen, z. B. die Inder, oder das ausgehende 
Altertum, das Zeitalter Christi und der Stoa, das Jahrhundert 
Rousseaus und Kants, oder auch primitivistische Snobs der 
Gegenwart und, mehr oder weniger, die sauertöpfischen Eigen- 
brödler aller Jahrhunderte. Aber Pessimismus und Optimismus 
sind nichts Absolutes, sondern nur Richtungen unseres Meinens, 
Wünschens und Glaubens. Sie wechseln in der Zeitlichkeit mit­
einander ab und temperieren sich durch diesen Wechsel gegen­
seitig: ähnlich etwa wie der beschauliche und der tätige Lebens­
stil, vita contemplativa und vita activa einander bedingen und ab- 
lösen oder sich vermischen. Übrigens geht die Beschaulichkeit 
nicht durchaus und nicht immer mit der Sache der Einsamkeit, 
noch die Tätigkeit mit der Geselligkeit im Gleichschritt. Der Ein­
same kann tätig, der Gesellige beschaulich sich verhalten, wenig­
stens ausnahmsweise. Freilich, ein durchaus tätiger Mensch wird 
sich der Einsamkeit auf die Dauer nicht leicht verschreiben, weil 
er fühlt, daß sie seiner Natur ungünstig ist; wie umgekehrt der 
beschaulich Veranlagte immer wieder die Geselligkeit fliehen und 
seine Einsamkeit als Trost, Erholung und Sammlung mindestens 
zeitweise empfinden und aufsuchen wird. WTir bewegen uns, wenn 
wir von Gesellschaft und Einsamkeit handeln, durchaus in dem 
unverbindlichen Reich der Neigungen, der Triebe, des Beliebens, 
der sogenannten Geschmackssachen und damit wohl auch im Reich 
der Dichtung.

Zuweilen jedoch scheint es, als ob das lose und beinahe spielerische 
Gegenseitigkeitsverhältnis zwischen „einsam“ und „gesellig“ eine 
starre Gespanntheit annehmen sollte. Dies geschieht in der Tat 
dort, wo die Einsamkeit zu einem religiösen Wert erhoben und 
im Absoluten versteinert wird, d. h. dort, wo das ganze Leben 
mit seiner Vielfältigkeit und Verbundenheit der Geschöpfe ent­
wertet wird, wo der absolute Geist alles Lebendige als Abfall oder 
Sünde verneint. Der Buddhismus vertritt diesen Glauben mit
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voller Strenge. Das Christentum bedient sich seiner nur gelegent­
lich, nur wenn es gilt, verhärtete Herzen oder gedankenlosen 
Stolz zu brechen. Erst durch den Apostel Paulus sind die Gedan­
ken der Unreinheit und Verworfenheit der menschlichen Natur und 
der Begriff der Erbsünde aus dem orientalischen und späthellenisti­
schen Pessimismus in das christliche Denken eingeführt worden. 
Damit wurde innerhalb der christlichen Kirchen ein gewisser 
Spielraum für Anachoreten, für einsiedlerisches Büßertum und 
klösterliche Lebensformen geschaffen.

Man kann diesen Sachverhalt auch begrifflich bestimmen, etwa 
durch die Formel, daß uns Abendländern die Einsamkeit als ein 
relativer und privativer, nicht als ein absoluter und universaler 
Begriff geläufig ist. Einsamkeit, so sehr wir sie steigern, fällt in 
unserem Bewußtsein niemals ganz mit dem Begriff der All-Einheit 
zusammen. So einsam wir sein mögen, wir haben doch immer 
etwas anderes zur Gesellschaft, das eigene Denken. Erst auf der 
Stufe der ekstatischen Bewußtseinsvernichtung und mystischen 
Selbstvergessenheit fallen Einsamkeit und Alleinheit zusammen.

Die Mystiker des Abendlandes, angeregt durch die des Morgen­
landes, haben allerdings auch nach dieser letzten Stufe und tiefsten 
Nacht getrachtet, besonders auch in Spanien. Doch nicht als 
Grundlage unserer Betrachtung, nur als Grenzfall ist diese Stufe 
für uns von Bedeutung. Sie bezeichnet den Wendepunkt von der 
pessimistischen zur otpimistischen Tönung des Einsamkeitsge­
dankens, bzw. von der Bejahung zur Verneinung der geselligen 
Zustände und gesellschaftlichen Lebensstile. Mit anderen Worten: 
die Einsamkeit als mystische Nacht stellt für uns einen Durch­
gangspunkt, eine Art schwarzer Zone dar auf dem geistigen Weg 
vom mittelalterlichen Büßer zum humanistischen Idylliker und 
weiterhin vom barocken Asketen zum philosophischen Aufklärer 
kurz von der Verachtung der Welt zu ihrer Erneuerung und Er­
hellung. Wir wollen aber auch die Gefahr dieser Zone nicht ver­
schweigen und der Tatsache ins Gesicht sehen, daß oft die Besten 
den Durchgang nicht mehr vollziehen können und in der Nacht 
ihrer Lebensverneinung einschlafen.



E insam keit als M otiv des M innesangs und der V olksd ichtung

Einsamkeit, sofern man sie nicht als einen äußeren, mehr oder 
weniger zufälligen Zustand, sondern als eine Haltung des Gemütes 
begreift, die für die Innerlichkeit des Menschen einen seelischen 
Wert hat, war in der griechischen und römischen Antike nur 
wenig bekannt. Erst durch die Religionen des Ostens, vor allem 
durch das Christentum, ist die seelisch bedeutsame Einsamkeit in 
das Abendland gedrungen. Weltflucht, Sammlung, Selbstbesin­
nung, Alleinsein mit Gott in einer Einsamkeit, wie Moses, Elias, 
Johannes der Täufer, Jesus und Mohammed sie aufgesucht haben 
zur Vorbereitung auf geistige Großtaten oder auf den Tod, das 
ist etwas wesentlich Religiöses; es ist auch im religiösen Leben 
etwas Außerordentliches. Nur den führenden, prophetischen 
und vorbildlichen Persönlichkeiten gelingt es und wird es ver­
gönnt. Uie Religionsstifter sind zu dieser Einsamkeit nicht nach 
eigenem Belieben, nicht aus willkürlichem Vorhaben, noch auch 
mit bewußter Zwecksetzung gekommen. Sie wurden, wie es in 
den verschiedenen Berichten heißt, vom Geiste Gottes in die 
Wüste geführt oder getrieben: also eine gemußte, mit mensch­
lichem Verstand nicht weiter erklärbare, ursprüngliche und da­
her kaum nachzuahmende Form des Alleinseins. Wenn sie trotz­
dem von Eremiten und Mönchen nachgeahmt wurde, und wenn 
es im einzelnen noch so schwierig sein mag, das religiös U r­
sprüngliche und Gegebene vom Abgeleiteten und Erarbeiteten 
zu unterscheiden, so müssen wir doch wenigstens die Begriffe 
dieser Einsamkeitsformen auseinanderhalten. Die geheimnisvoll 
religiöse, d. h. die mystische Einsamkeit der schöpferischen 
Geister mag der gewollten und geübten Weltflucht, d. h. der A s­
kese der weniger Begnadeten noch so nahe kommen: ein gewisser 
Einschlag von Anstrengung und Virtuosentum kennzeichnet 
hinlänglich diese zweite Art als eine abgeleitete. Der mönchische 
Einsiedler mußte unter anderem schon deshalb einen entschlos­
senen und finsteren Zug annehmen, weil er unter keinen Um stän­
den verwechselt werden wollte mit den Kindern der Welt und mit 
egoistischen, epikureischen, stoischen und idyllischen Eigen-



28 K arl Vossler

brödlern, oder mit schöngeistigen Sommerfrischlern, deren es in 
der Spätantike -  procul negotiis -  sehr viele gab. Die Stille des 
Landlebens, an der ermüdete Großstädter wie Cicero, Vergil 
und Horaz sich erfreuten, war gewiß keine strenge A rt von Ein­
samkeit, sondern eher eine zur Behaglichkeit abgedämpfte Ge­
selligkeit. Zwischen Thebais und Tusculum war eine Verwechs­
lung im allgemeinen wohl kaum zu befürchten. A ber gegen das 
Ende des Mittelalters und mit dem beginnenden Humanismus 
rückten die drei Grundformen des Alleinseins, die wir unterschie­
den haben, d. h. die mystische, die asketische und die weltliche, 
einander allmählich so nahe, daß mancherlei Berührungen und 
Mischungen vorkamen. Was vor allem, wenn auch nicht aus­
schließlich, dazu beitrug, die genannten drei Formen einander 
nahezubringen und ineinander überzuführen, das war der pla­
tonische bzw. neuplatonische Gedanke des Eros, d. h. die reli­
giöse Tönung und Vergeistigung der sinnlichen Liebe.

Den provenzalischen Trobadors ist die platonische Liebeslehre 
auf Umwegen über Augustin, Dionysius Pseudo-Areopagita, 
über die arabischen Philosophen, sodann über Wilhelm von S. 
Tierry, Bernhard Clairvaux und schließlich durch die Schola­
stiker und Mystiker vermittelt worden.1 Dazu kam innerhalb des 
Minnedienstes selbst ein virtuoser und asketischer Einschlag, 
wie ihn die höfischen Schranken und Sitten mit sich brachten. 
Arnaut Daniel, der strengste und vollendetste Könner und Diener 
der gesellschaftlichen und stilistischen Formen und Normen des 
Frauendienstes, der zwischen 1180  und 1200 gedichtet hat, be­
teuert :

Non sai hom tan sia e Dieu frems,
Ermita ni monge ni clerc,
Cum ieu vas cella de cui can. -

Ja , niemand ist zu Gott so fromm, 
kein Eremit, noch Mönch, noch Pfaff, 
wie ich zur Herrin meines Lieds.2

1 V g l. D. Scheludko: Guinizelli und der Neuplatonism us, i. d. Deutschen 
V ierteljahrsschrift f. L it. W iss. u. Geistesgesch. X I I ,  19 34  S . 364fr.

2 Canzone X IV . in der Ausgabe Canello, Halle 1883.
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U nd:
Mentr’ ellarh fetz semblan embronc,
Mais volgr’ieu trair pena eis desertz 
On anc non ac d’auzels agre.

Solang sie zürnend mir erschien, 
hätt’ ich in Wüsten büßen wollen, 
wo nie ein Vöglein hauste.1

Eduard Wechßler hat in seinem „Kulturproblem des Minne­
sangs“  (Halle 1909) durch eine Menge von Belegen aus der 
mittellateinischen Literatur und aus dem provenzalischen, fran­
zösischen, mittelhochdeutschen und italienischen Minnesang 
vielerlei Berührungen, Ähnlichkeiten, Mischungen, Konflikte und 
Ausgleiche zwischen Minne und christlichem Spiritualismus, 
Minne und Mystik, Frauenverehrung und Heiligenkult, Minne 
und Caritas, Minne und Eros, Minne und Scholastik, Frauen­
minne, Gottesminne und Marienminne dargetan. Die Portugie­
sen und Spanier kommen in diesem Massenverhör nicht zu 
W orte; und doch haben gerade sie den Gefühlen der Verlassen­
heit und dem Hang zur Einsamkeit einen ersten, wirklich moder­
nen, wrenn auch noch schüchternen Ausdruck in ihrer Minne­
lyrik verliehen.

Das altportugiesische Mädchenlied, die Cantigad’ amigo, spielt 
dabei eine besondere Rolle; denn diese Gattung verlangt, daß 
der Dichter sich in die Seele eines liebenden Mädchens versenke 
und daß er einfache, oft eintönige Worte und Melodien der 
Sehnsucht nach dem fernen, erwarteten, oder scheidenden oder 
treulosen Freunde finde. Nicht für alle, aber für viele dieser 
Lieder läßt sich das Thema mit der im Walde gesungenen Arie 
aus Webers Preciosa bezeichnen:

Einsam bin ich, nicht alleine.

Eines der ältesten Lieder dieser Art aus dem Buch des Königs 
Denis enthält schon das Wort soidade mit der Bedeutung der 
Sehnsucht nach dem Liebsten:

1 E benda, Canzone X I .



Nom poss’ eu, meu amigo, 
com vossa soi'dade 
viver, ben vo-lo digo, 
e por esto morade, 

amigo, u mi possades
falar, e me vejades. /r-rru

Ähnliche Situationen kehren wieder in mehreren Cantigas der­
selben Sammlung:

Nom chegou, madr’ , o meu amigo, 
e oj’ est o prazo saldo,

A i madre, moiro d ’amor!

oder: Ai flores, ai flores do verde pino, 
se sabedes novas do meu amigo!

Ai Deus, e u e ?

oder: Amiga, fa^o-me maravilhada 
como pode meu amigo viver 
u os meus olhos nom o podem veer . . . .

oder: Por Deus, amigo, quem cuidaria 
que vos nunca ouvessedes poder 
de tarn longo tempo sem mi viver!

3 0  K arl Vossler

(X C )

(X C II)

(X C V III)

(CIII)

oder: Gram temp’a, meu amigo, que nom quis Deus 
que vos veer podesse dos olhos meus . . .

oder: Coitada viv’ , amigo, por que vos nom vejo, 
e vos vivedes coitad’e com gram desejo 
de me veer e me falar . . :

(C X I)

(C X V II)

oder: Meu amig’ , u eu sejo 
nunca per$o desejo 
se nom quando vos vejo,

1 Das Liederbuch des K önigs Denis von Portugal, Ausg. A . R . Lang, 
Halle 1894.
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e porem vivo coitada 
com este mal sobejo
que sofr’eu, bem talhada. (CXX)

oder: Nom sei oj’ , amigo, quem padecesse
coita cual padesco, que nom morresse,. . .

1 ’ 1 (C X X V II I )

Es genügt, die Anfänge zu geben, denn sie tragen den Grund­
gedanken vor, der im Verlauf des Liedes nur wiederholt und 
musikalisch variiert wird.1

Wenn man die 512 Mädchenlieder durchläuft, die Jose Joa- 
quim Nunes in kritischer Ausgabe zusammengestellt hat,2 so 
lassen sich zu den angeführten des Königs Denis noch mehrere 
Dutzende ähnlicher hinzufügen. Wir begnügen uns, ein merk­
würdig schönes und geheimnisvolles Lied herauszugreifen, das 
dem sonst nicht weiter bekannten Spielmann Meendinho zuge­
schrieben wird und leider in zweifelhafter Textgestalt erhalten ist.

Seria-m ’eu na ermida de San Simion 
e cercaron-mi as ondas, que grandes son: 

eu atendend’o meu amigo, 
eu atendend’o meu amigo!

Estava eu na ermida ant’o altar, 
e cercaron-mi as ondas grandes do mar: 

eu atendend’o meu amigo . . .
E  cercaron-mi as ondas, que grandes son, 
non ci barqueiro, nem remador ar son: 

eu atendend’o meu amigo . . .!
E cercaron-mi as ondas do alto mar; 
non ei i barqueiro nem ar sei remar: 

eu atendend’o meu amigo!

1 N äheres zur Charakteristik der Cantigas d ’amigo bei Menendez Pelayo, 
Antologia de poet. lir. cast., 3. Bd. S. X V I I  ff.; bei Carol. Michaelis de Vas- 
concellos im 2. Bd. ihrer A usg. des Cancioneiro da A juda, Halle 1904, bes. 
S. 7 1 ,  78, 845, 892 ff. u. 939; bei R . Menendez P idal: Poesia juglaresca y  ju- 
glares, M adrid 1924, S . 2 18  f . ;  im Einleitungsband der Cantigas d ’amigo, 
edigäo critica por J .  J .  Nunes, Coim bra 1928, und bei M. Rodrigues L ap a : 
Ligöes de literat. portuguesa, Lisboa 1934, S. 1 1 3  ff.

2 In  drei Bänden der Biblioteca de escritores port., serie A , Coimbra 
1926-28. D er 2. Band enthält die Texte.
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Non ei barqueiro nen ar son remador, 
e morrerei, fremosa, no mar maior!

Eu atendend’o meu amigo!
Non ei i barqueiro, nen ar sei remar, 
e morrer ei eu, fremosa, no alto mar!

Es ist ein Mädchentraum aus Angst und Sehnsucht. Sie sieht 
sich in der Einsiedelkirche zum heiligen Simeon, auf einer Insel 
im hohen Meer, und wartet vergebens auf den Freund, indes die 
Flut heransteigt und nirgends ein Mensch ist, der sie retten 
könnte. Dieser traumhaften Lage entspricht im Eingangsvers 
das konditionale Seria-m 'eu  (das im Codex Vaticanus steht) ent­
schieden besser als das vom Herausgeber bevorzugte Imperfekt: 
Sedia-m ’ eu.1

Mir war, ich wär’ in der Einsiedelkapell 
Zum heiligen Simeon. Rings Well auf Well.

Ich warte nur: wann kommt mein Freund ?
Ich knie am Altar in der Einsiedelei,
Und rings die großen Wellen rauschen herbei.

Und rings die Wellen vom Meer, die großen,
Und hab keinen Schiffer, hab keinen Matrosen.

Und rings die Wellen vom hohen Meer,
Und hab keinen Schiffsmann und rudern ist schwer.

Und hab keinen Schiffsmann, hab keinen Matrosen;
So muß ich schön sterben in Meeres Tosen.

Und hab keinen Schiffsmann, und rudern ist schwer, 
Und schön muß ich sterben im tiefen Meer.

1 Im  übrigen folge ich der Textgestaltung bei J .  J .  Nunes a. a. O. 2. Bd. 
N r. C C L II  S. 229 f. unter Zuhilfenahme der von Rodriguez L ap a : o texto 
das cantigas d ’amigo in der R evista : a lingua portug. I, Lisboa 1929, S . 28 f. 
und 45 vorgeschlagenen Emendationen. — Ob sich die Insel mit der Simeons­
kapelle, wie R . Menendez Pidal möchte, in der Bucht von V igo befindet, 
oder wo man sie sonst etwa suchen muß, dürfte sich bei dem Traum  eines 
Mädchens kaum entscheiden lassen. A u f die Bucht von V igo deuten aller­
dings ähnlich getönte Cantigas d ’am igo des Spielmanns M artin Codax hin; 
es sind die Nummern C C C C X C I, C C C C X C II I , C C C C X C IV  in der Ausgabe 
Nunes’ .



Dieser niedere, volksnahe Stil des galaico-portugiesischen Minne­
sangs, die maestria menor, wie man sie nannte, gibt den Gefühlen 
der Verlassenheit und Sehnsucht im Gesang von Mädchen und 
Frauen einen einfachen und gefälligen Ausdruck. Ein sehr großer 
Teil, etwa ein Drittel der erhaltenen altportugiesischen Trobador- 
lieder, sind solche Frauengesänge. Wenn man nun betrachtet, wie 
oft hier neben den Gedanken an den Freund und inmitten der 
Liebesworte die Namen Gottes, des Todes und der Heiligen auf- 
treten, so überzeugt man sich leicht, daß auch ohne platonische 
Philosophie die Liebe das Ewige sucht. Gedanken der Minne 
und der Ewigkeit wohnen in einfachen und zarten Gemütern 
nahe beisammen. Dafür finden sich gewiß in aller minnesinger- 
lichen Volksdichtung des Mittelalters im ganzen Abendland 
zahlreiche Beispiele; aber nirgends erklingen die Töne der Sehn­
sucht, der saudade, so stark und lang wie in jenem nordwest­
lichen Winkel der iberischen Halbinsel, in der Tierra de Galicia:

mimosa, soave,
sentida, q ueixosa---- ,

wo die Gaita, der Dudelsack, klagt, wo die weibliche Stimme im 
Gesang und im Leben den führenden Ton hat und wo über dem 
Grab des spanischen Apostels die mächtige Kirche zu Santiago 
de Compostela sich erhebt, wohin die Pilger der gesamten Chri­
stenheit in endlosen Zügen strömten.1

1 E s  sei mir gestattet, au f die liebenswürdige Schilderung und Lobpreisung 
,,D e la  T ierra gallega y  de su poesia“  zu verweisen, die der Marqués de 
Figueroa in seiner Conferencia vom 20. Februar 19 16  in L a  Coruna (Del 
Solar Galaico, M adrid 19 16 , S . 169 ff.) gegeben hat. Im übrigen vergleiche 
man die lehrreiche, wenn auch von Lokalpatriotism us oft allzusehr beschwingte 
Darstellung von Eugenio Carré A ld ao : Influencias de la literatura gallega 
en la  castellana, M adrid 19 15 , und in dem ausgezeichneten Buch von M. 
Rodrigues Lapa „D a s  Origens da poesia lirica em Portugal na idade média“ , 
Lisboa 1929, die W ürdigung der Galicier und ihrer Sprache und Dichtung 
im mittleren und südlichen Spanien, Seite 41 ff.
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Einsamkeitsmotive in der höfischen Dichtung 
des ausgehenden Mittelalters

Sogar in den Jahrzehnten ihrer Entdeckungsfahrten, Erobe­
rungen und kühnsten Heldentaten bewahrten die Portugiesen 
einen quietistischen und wirklichkeitfernen Zug in ihrer Dich­
tung. Dies ist schon dem Herausgeber des Cancioneiro geral, 
Garcia Resende (1516), aufgefallen. Das Widmungsschreiben, 
mit dem er diese umfangreiche Liedersammlung dem König 
Dom Manuel überreicht, beginnt: „D a  es den Portugiesen an­
geboren ist, daß sie von ihren denkwürdigsten Taten so gut wie 
nichts in ihren Schriften verlauten lassen, so geraten ihre höch­
sten Leistungen und Fähigkeiten kriegerischer und friedlicher, 
wissenschaftlicher, technischer und geselliger Art in Vergessen­
heit. . . .(11 In der Tat ist das erste, was einem in dieser Samm­
lung auffällt, der Mangel an epischem und dramatischem Geist, 
die Weltverlorenheit und der matte Wirklichkeitsinn.2

Dieser unverkennliche, viel gerühmte und getadelte galaico- 
portugiesische Hang zu gefühlvollem Idealismus oder besser 
gesagt Illusionismus ist es denn auch, der die moderne Forschung 
veranlaßt hat, den Ursprung des Amadisromans in der Heimat 
der Cantigas de amigo zu suchen. Es gibt Anzeichen, die dafür 
sprechen, daß schon in den Tagen des Königs Denis ein portu­
giesischer Amadisroman im Umlauf war. Uns ist freilich nur 
die spätere kastilische Bearbeitung durch Garci Rodriguez de 
Montalvo (Zaragoza 1508) erhalten.

Man erinnert sich, wie im zweiten Buch des Amadis der tapfere 
Held auf Pena Pobre zum Einsiedler wird, weil seine Geliebte, 
die Prinzessin Oriana, ihm zürnt, und wie er ein schwermütiges, 
religiös getöntes Büßerleben führt als Bel Tenebrös. Der emp­
findsame Rückzug des verkannten Liebhabers in die Einsam-

1 Canc. geral de Resende, Bibi. d. lit. Vereins in Stuttgart, 15. Band, 1845. 
Der Originaltext lautet: Porque a natural condiqam dos Portugueses he nunca 
escreverem cousas que fa^am, sendo dinas de grande m emoria: muytos e muy 
grandes feytos de guerra, paz e vertudes, de ciencia, manhas e gentileza 
sam esquecidos. . . .

2 V gl. Menendez y  Pelayo, Antologia, 7. Bd. S. C L I I  ff.



keit ist im Grunde nicht viel mehr als eine romanhafte Ausge­
staltung des minnesingerlichen Gemeinplatzes vom bußfertig er­
gebenen Diener seiner Dame. Nicht hier, auch nicht in der religiö­
sen Steigerung oder Vertiefung der Einsamkeitsgefühle des 
Büßenden liegt das Neue und Bemerkenswerte: viel eher in der 
Zurückhaltung und Bedenklichkeit, mit der der kastilische E r­
zähler die Extravaganzen seines Helden überwacht und tadelt.

„Beltenebrös versprach sich gar viel von der Einsamkeit und 
Verborgenheit des Ortes und tröstete sich in dem Gedanken, 
daß dort ihn der Tod erlösen werde“ . . . . Aber der Einsiedler 
Andalod, der ihn auf die Felseninsel begleitet und der seit dreißig 
Jahren schon in ihrer Wildnis lebt und gottergeben hinstirbt, 
leistet ihm Zuspruch. Er verhehlt uns auch nicht, daß nur eitle, 
vergängliche Sorgen, keine echte Frömmigkeit in der Weltflucht 
und Askese des verzweifelten Ritters sich auswirken. Der E r­
zähler stellt sich auf die Seite dieses Eremiten und wendet sich 
zum Leser: „In  der Tat, was hätte unser Beltenebrös zu erwidern, 
wenn man ihn nach den Gründen seiner Selbstzerstörung fragte ? 
Nichts, als daß der erbitterte Zorn eines schwachen Weibes ihn 
dazu treibe. Zu seiner Entschuldigung könnte er etwa den star­
ken Herkules, den tapferen Simson, den weisen Vergil und den 
König Salomon und viele andere noch anführen, die von ähn­
licher Leidenschaft sich haben ergreifen und überwältigen las­
sen. -  Wäre das eine Rechtfertigung? Keineswegs! Denn der­
gleichen Beispiele sollte man nicht nachahmen, sondern sich zur 
Warnung nehmen. Und verdiente wohl Einer, der durch leicht­
fertige Gründe sich unterkriegen ließ, daß man ihn rettete ? Ich 
möchte mit nein antworten, wenn seine Befreiung nicht doch so 
vielen Anderen, die seiner Hilfe bedürfen, zu Gute käme. Drum 
habe ich mit diesen Anderen mehr Mitleid als mit ihm, mit ihm, 
der alle Feinde besiegte, aber sich selbst nicht zu beherrschen ver­
mochte; und ich will nun berichten, wie in der größten Ver­
zweiflung und bedrohlichsten Todesnähe der Herr der Welt ihm 
eine wunderbare Rettung gewährte“ .1

Auch aus dem Klagelied, das Amadis in den unbelauschten 
qualvollen Nächten seines Büßerlebens auf Pena Pobre dichtet, 
spricht die Eitelkeit des Ressentiments.
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Pues se me niega vitoria 
Do justa me era debida,
A lli do muere la gloria 
Es gloria morir la vida.

Da ich nun den Sieg nicht habe, 
den man mir doch schuldig war, 
da mein Ruhm mir geht zu Grabe, 
ist mein Ruhm die Totenbahr’ .

Die Leiden des Amadis als Beltenebrös bis zu seiner Versöh­
nung mit Oriana sind von keinem Geringeren als Gil Vicente 
in einem Festspiel dramatisiert worden, das in Evora vor dem 
H of des Königs Johann III . von Portugal im Jah r 1533 zur 
Aufführung kam .1 Der Dichter, der in beiden Sprachen singt 
und beiden Kulturkreisen angehört, hält mit seiner beweglichen 
Genialität das schwebende Gleichgewicht zwischen portugiesi­
scher Sehnsucht und kastilischer Klarheit. Nicht lehrhaft, nur 
mit verhüllter Schelmerei stellt er den etwas pedantischen Ernst 
des Einsiedlers gegen die überstürzte Verzweiflung des Lieben­
den. Im Grunde gilt ihm die Soledad des einen so viel oder so 
wenig wie die des anderen. Sonderbare Heilige alle beide! In 
den ironischen Untertönen liegt der ganze Reiz ihrer Zwie­
sprache.

A madis : j O padre, cuän abrigado 
En la pena pobre y mansa 
Estais horro y descansado 
De tormenta que no cansa
Y  deste mundo cansado!

Y  pues mi mal entendeis,
Pidoos que me aconsejäis 
En este yermo ado estais,
En el cual no ois ni veis 
Ni penäis2 ni descansäis.

1 O bras de G il Vicente, 3. Bd., A usg. Mendes dos Remedios, Coimbra 
19 14 , S . 2 0 3 -33 .

2 Im  T e x t der zitierten Ausgabe steht teneis, das keinen rechten Sinn gibt.
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E rm itäo: 

A m adis:

E rm itä o :

A m adis:

E rm itäo :

i Y  quereis ser ermitano ?

Padre, en ese bien me fundo, 
Porque el mundo en que me dano 
Nunca fue para mi mundo,
Sino un mar de engano.

Senor, no os vais enganar,
Que la vida solitaria 
Ha hi tanto que penar,
Tantos mundos de pesar 
Que os es poco necesaria.

i  Porque ? que razön me dais 
Para eso que decis ?
Pues que nunca os namoräis, 
i De que pasiön os quejais 
En el yermo ado vivis ?

Porque aqui la voluntad 
Estä presa, estä captiva 
De la pobre soledad 
Ado vuesa mocedad 
Es imposible que viva.

Ni nuestra vida ociosa 
No tiene ociosos tiempos,
Mas contino es trabajosa, 
Perseguida y muy penosa 
De infinitos pensamientos.

Unos vienen, otros van,
Otros llegan, otros parten,
Las tristes contino estän,
Las alegres no estarän 
Un momento, aunque los maten.

Los enemigos del alma 
Son contra la penitencia, 
Mancillan la conciencia,
Y  dan tormentos sin calma 
A  la hermosa inocencia.
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A  madis :

Er77iitào :

A  m adis :

E in sied ler  

A  m adis :

No tenéis a quien decillo,
Y  si lo decis a vos,
Vos mismo ahuis de oillo:
Esto para vos sofrillo 
No se puede hacer sin Dios.

Eso no me ha de penar,
Porque os doy, Padre, la fe,
Que busco tiempo y lugar 
En que bien pueda pensar 
neste mal que no pensé.

Este mundo no lo quiero,
E l pobre hâbito queria,
Sera el vestido p(r)ostrero,
Pues que no vino primero 
L a  prostrera muerte mia.

Ora, pues ansi queréis,
Quizâ Dios sera con vos.
De estos mis hâbitos dos 
Este, Senor, vestiréis 
Con la bendiciôn de Dios.

Pater, oh, wie gut bewahrt 
A u f dem kahlen, stillen Stein 
Lebt Ihr mühelos und spart 
Euch der Stürme ewige Pein 
Und die schwere irdische Fahrt.

Da ihr meinen Schmerz versteht, 
Bitt ich euch, gebt mir Bescheid, 
Hier in eurer Einsamkeit,
Wo ihr gar nichts hört und seht 
Und kein Ruh habt und kein Leid.

Wollt ihr werden Eremit ?

Danach, Pater, will ich streben, 
Denn die Welt, in der ich litt, 
Gönnet mir kein weltlich Leben, 
Lügt und spielt mir übel mit.
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E in sied le r:

A  m adis:

E in s ied ler:

Ei, Herr Ritter, laßt euch sagen:
Wenn man lebt so ganz verlassen,
Muß man viele Pein ertragen,
Sich durch tausend Schmerzen schlagen, 
Und das wird euch schwerlich passen.

Was nicht gar ? Die Gründe sagt 
Für die Warnung, die ihr gebt.
Liebe hat euch nie geplagt,
Nennt das Leid, um das ihr klagt 
In der Wildnis, wo ihr lebt.

Dies ist’s, daß die W illenskraft 
Ganz gefesselt liegt, ein Knecht 
In der einsam kargen Haft.
Aber eure Jünglingschaft 
Trägt ein solches Dasein schlecht.

Es erscheint wie M üßiggang 
Und hat doch kein Stündchen Ruh, 
Qualen nur das Leben lang 
Und Verfolgung schwer und bang 
Durch Gedanken immerzu,

Die da kommen, die da gehen,
Die da eilen, die da schwinden,
Und die trüben bleiben stehen,
Und die fröhlichen verwehen,
Sind um keinen Preis zu binden.

Und die Seelenfeinde schrecken,
Stören uns im Werk der Buße,
Lassen uns kein Fried’ noch Muße, 
Suchen immer zu beflecken 
Holde Unschuld mit dem Ruße.

Und ihr könnt es niemand sagen,
Immer nur euch selbst allein,
Bis euch’s ekelt, dieses Klagen,
Nein, das könnt ihr nicht ertragen,
Da muß Gott behilflich sein.
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A m a d is : A ll das, Pater, auf mein Wort,
Macht mich ganz und gar nicht irre,
Such ich doch nur Zeit und Ort,
Um  zu sinnen immer fort,
Wie ich meine Not entwirre.

Von der Welt will ich mich scheiden.
Nur ein ärmliches Gewand 
Soll als letztes mich bekleiden,
D a mich nicht in bessren Zeiten 
Schon der Tod dem Leid entwand.

E in s ie d le r : D a ihr’s wollt, nun gut, kann sein,
Daß euch Gott noch Hilfe leiht.
Zwei sind m ein: in dieses Kleid 
Schlüpft, Herr Ritter, denn hinein,
Daß der Herr euch benedeit.

Man wird die Anmut dieser Szene noch lebendiger empfin­
den, wenn man betrachtet, wie dieselbe Situation etwa zu der­
selben Zeit von einem gewissen Juan de Paris dramatisiert wird,1 
oder wie graß und äußerlich in den Romanzen die Bußübungen 
des Amadis erzählt werden:

En la selva estä A m adis.2

Gil Vicente und die Freunde seiner Dichtung, hohe Herr­
schaften und kleines Volk, waren den Mischungen von himm­
lischer mit sinnlicher Liebe, von mönchischer mit erotischer 
Schwärmerei und Sehnsucht nicht eben günstig. Es machte sich 
in diesen Kreisen, und zwar in Kastilien so gut wTie in Portugal, 
um die Wende des 15 . zum 16. Jahrhundert eine skeptische Ge­
reiztheit gegen Mönche und Einsiedler geltend. Der Eremit 
wurde eine lustige oder lächerliche Gestalt, etwa so wie in Vicen- 
tes Hirtenspiel der „Serra  de Estrella“  (1527), w7o ein Einsiedler 
als Heiratstifter unter Bauernburschen und -mädchen auftritt und 
zum Schluß seine eigenen Wünsche vorträgt:

1 Sieben span, dram atische E clogen , herausgegeb. von E u g en  Köhler, 
D resden 1 9 1 1 ,  S . 329 -50 . Später hat A ndres R ey  de A rtied a eine Kom ödie 
E l  Am ante de O riana oder A m adis de G au la  geschrieben, die verloren zu 
sein scheint.

2 Rom ancero general, i. d. B . A . E .,  10 . B d ., S. 185 f.
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Agora quero eu dizer
O que aqui venho buscar.
Eu desejo de habitar 
N ’hüa ermida a meu prazer,
Onde podesse folgar.

Schließlich sei euch auch gesagt,
Was ich nun für mich erstrebe:
Hier ein Plätzchen, wo ich lebe 
Als E r ’mit, wie’s mir behagt,
Daß ich mich der Lust ergebe.

F ix  und fertig, sagt er, müsse das Häuschen sein, daß er es nicht 
mühsam erst selbst zu erbauen brauche, und hübsch geräumig 
zum Tanzen, mitten in einer Wüstenei von unendlichem Wein 
und W'eizenbrot; die Quelle gleich zur Hand und ferne die 
Contemplagäo. Jagdgehege und Fischerei, und im Hause gute 
Tem peratur: kühl im Sommer, warm im W inter; ein molliges 
Bett und über dem Kopfkissen ein Kleiderhaken aus Zedernholz. 
Dann wolle er tief in das Morgengebet hinein schlafen und dem 
Singen und Pfeifen der Hirtenmädchen lauschen. Zum Früh­
stück ein Rebhuhn, sodann gesalzenen Fisch und Wein dazu, 
und die Tochter des Dorfrichters solle ihm das Bett machen, und 
zur Gebetsstunde solle sie ihn tüchtig umhalsen und in die Ohren 
beißen. -  Der Hirte Gongalo rät ihm, sich draußen in dem üppig 
blühenden Brombeer- und Dorngebüsch zu wälzen, dann werde 
ihm dieser Kitzel vergehen.1

Berühmt ist der scherzhaft-zärtliche Gesang des als Einsiedler 
verkleideten Liebhabers:

Hermitano quiero ser, 
por ver,

Hermitano quiero ser,

den kein Geringerer als Juan  del Encina in seiner Jugend (1496) 
gedichtet und in Musik gesetzt hat.2 Von demselben Encina be­
sitzen wir aus späteren Jahren die reizende dramatische Ekloge

1 O bras I, Coim bra 1907, S . 259 f.
2 A ntologia, p. p. M en. y  Pelayo, 4. B d ., S . 186 und Teatro  completo 

de Ju a n  del E ncina, M adrid  1893, S . 38 1-4 0 9 .



„Cristino y Febea“ . Es ist das Spiel von einem Hirten, der sich 
aus der Welt in eine Einsiedelei zurückzieht, aber alsbald den 
Verführungskünsten der von Amor beauftragten Nymphe Febea 
erliegt und seine frostige Einöde wieder verläßt. Ein gewisser 
Diego Durän hat ungefähr um dieselbe Zeit ein Fastnachtsspiel ge­
schrieben, in dem ein brünstiger Einsiedelmann sich um eine Hir­
tin bemüht, aber immer wieder in seinem Vorhaben gestört wird.1

In der „Comedia Soldadesca“ , die Bartolome de Torres Na- 
harro wahrscheinlich im Jahr 15 14  in Italien schrieb, wird ein 
Mönch von einem Tambour überredet, daß er seine Kutte ab­
legt. A uf der Kriegstrommel würfeln sie nun um das mönchische 
Gewand, und der Erlös wird in lustiger Gesellschaft vertrunken.2

Doch kehren wir zu Gil Vicente zurück. In dem Scherzspiel 
seiner „Liebesschmiede“ , Fragoa de Amor (1525), läßt er einen 
verdrossenen Mönch umschmieden in einen lebensfrohen, mutigen 
und galanten Weltmann. Ein Drittel aller Klosterbrüder, meint 
er, hätten wohl nötig, auf solche Weise umgeschmolzen, gepanzert 
und in den Krieg gegen die Moros geworfen zu werden.3

1 Sieben dramat. Kki<n;i-n, S. 297-316 .
2 Propaladia de Bartöl. de Torres Naharro, ed. Manuel Canete, 1. Bd., 

M adrid  1880, S. 3 12  f. Die Worte des Tam bours verdienen Beachtun;.;':

Y o  os prometo 
qu’ ei soldado mäs pobreto 
de cuantos podeis hallar 
es hoy a Dios mäs ac epto 
qu’el flaire mäs regulär.

Y a  sabeis
que, donde quiera que esteis, 
entre vuestras religiones 
nunca vimos ni vereis 
sino envidias y  cuestiones.

i Quereis ver
cömo dais a conocer
que rezäis de m ala gana ?
Tom ais el habito ayer 
y renunciaislo manana.

Die Soldadesca ist wahrscheinlich 15 14  geschrieben. V gl. die einleitende 
Studie von Men. y  Pel., in Propaladia, 2. Bd., M adrid 1900, S. X X X V I I ,  
Anm . 2.

3 Obras II, Coimbra 19 12 , S. 169 ff.
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A ls die portugiesische Königstochter Isabella zu der Vermäh­
lung mit Kaiser Karl V. nach Kastilien zog (1526), dichtete 
Vicente eines seiner ausgelassensten Festspiele, den Templo de 
Apolo, wo er den Gott seiner Muse ausplaudern läßt, was er 
alles an der Welt zu verbessern hätte:
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De Dios estoy cspantado 
Poner la tierra en el suelo;
Que si yo fuera llamado, 
Asegün tengo pensado,
Ella volara otro vuelo.
Si yo criara un mundo solo,
No lo heciera tan chiquito, 
Cuanto mäs Dios infinito,
Pues que yo que soy Apolo, 
Diera mejor en el hito.

Porque hubiera de ordenar 
Todo el mundo de otro pelo: 
Los ängeles acä en el suelo,
Y  los peces en el cielo,
Las estrellas en la mar.
Oue el debiera de hacer,
Pues que solo un mundo hacia, 
En que pudiera caber 
Siquiera la cleresia,
Oue no se pueden valer.

Y  debiera de hacer 
De acero los varones,
Segün mis opiniones,
Y  de plata la mugeres,
Para hacellas tostones.
Monjas pudiensen volar;
Los monjes de estopa bella, 
Que en llegando la candela 
Se acabasen de quemar -
j Y  luego fuego a su celda!
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Y  plantar todos los frailes 
En la tierra que no es buena,
Las coronas so el arena,
Las piernas hacia los aires,
Como quien pomar ordena.
Y  si no diesen limones 
En mitad del arenal
A  todo genero humanal,
Y  persigos a montones,
j Luego fuego y -  San Marzal!

Y  en despues de hecho esto,
Los clerigos debieran ser 
De manteca por cocer,
Y  puestos al sol nun cesto.
Esto fuera menester.
Por acortar la carrera,
No quiero mas alargar.
Dios ha de estar nel altar,
Y  no andar mucho fuera 
Por la villa a negocear.1

Ei, das dünkt mich sonderbar,
Daß der Herrgott diese Welt 
Einfach auf die Erde stellt.
Ging’s nach mir, sie müßt’ fürwahr, 
Fliegen wie es mir gefällt.
Eine Welt nach meinem Sinn 
Müßt’, wie Gott, unendlich sein.
Da ich nur Apollo bin,
Fädle ich es besser ein.

Alles wollte ich bestimmen 
Und auf andre Art regieren:
Engel auf der Erd spazieren,
Stern’ im Meere promenieren,
Fisch’ im Himmel müßten schwimmen. 
Und nicht so dürft Gott es fügen,

1 Obras, 2. Bd., S. 178 f.
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Daß für unsre Klerisei 
Und ihr irdisches Vergnügen 
Nicht einmal das Einerlei 
Dieses Erdballs kann genügen.

Ich für mein Teil wollte immer 
Nur aus Stahl die Mannsleut’ machen,
Und aus feinen Silbersachen 
Machte ich die Frauenzimmer:
Daraus könnt’ man Münzen schlagen.
Und die Nonnen wollt’ ich schwingen,
Und die Mönche stopft’ ich voll 
So mit Werg und Flachs und Woll,
Daß sie besser Feuer fingen 
Und ihr Haus verbrennen soll.

Bettelbrüder all zuhauf 
Wollt’ ich pflanzen in den Sand,
Die Tonsur ins dürre Land 
Und die Beine himmelauf.
Das wär mir ein Baumbestand!
Wenn sie dann nicht Früchte tragen,
Eitel Pfirsich und Zitrone
Für die Menschheit, ließ ich ohne
Umständ sie zu Brennholz schlagen,
W ürf’ ins Feuer sie zum Lohne.

Hab ich dies zustand gebracht,
Buttert’ ich die Priester ein:
Butterschmalz zum Kochen fein,
Stellt’ es an die Sonne sacht,
Denn das dürfte nötig sein. -  
Jezt will ich mich kürzer fassen,
Längre Reden nicht entfalten:
Möge unser Herrgott schalten 
Am Altar, auf Markt und Gassen 
Soll er sich nicht käuflich halten.

Noch in einer anderen Farce hat Gil Vicente das Einsiedlertum 
verspottet. In dem Stückchen Ines Pereira (1523) reicht die Titel-
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heldin einem dummen und gefügigen Bauern die Hand zur Ehe. 
Gleich nachher stellt sich ihr früherer Liebhaber ein in der Ver­
kleidung eines schmachtenden Einsiedlers, der in Cupidos Dien­
sten steht, und bettelt um Almosen. Die junge Frau erkennt als­
bald den einstigen Freund und sagt ihm ein Stelldichein zu.1

Doch soll aller Spott und Scherz des launigen Dichters uns nicht 
glauben machen, daß ihm der feinere Sinn für die Poesie der 
Einsamkeit und Sehnsucht gefehlt habe. Er ahnt und findet ihre 
Reize sogar in der Landschaft, im Gebirge seiner Heimat und 
im Wechsel der Jahreszeiten. In seinem reizenden Stückchen 
„Triumph des Winters“ spricht die personifizierte Berglandschaft 
von Cintra zu dem scheidenden Sommer:

A  su'idade na molher 
Mata o coragäo e alma,
Porque momento näo ’acalma 
A  tormenta que tiver.
Que tu, se te vas de mi,
Veras outras fermosuras;
Falas e ouves doguras,
Mas eu näo vejo sem ti 
Senäo cousas muito escuras.2

Sehnsucht macht ein Frauenherz,
Eine Frauensecle wund 
A uf den Tod, nicht eine Stund 
Hat sie Ruh in ihrem Schmerz.
Dir wird freilich fern von mir 
Andre, neue Schönheit tagen;
Liebes wirst du hör’n und sagen;
Ich allein, getrennt von dir,
Leb’ verhüllt in trüben Tagen.

Hier erklingt, wenn auch nur schüchtern, ein neues Motiv. Im 
Zeitalter der Entdeckungsfahrten war der Sinn für öde, ungast­
liche, menschenleere Landschaften erwacht. Schon in der Ge­
schichte des Wortes soledad, das erst in der neuen Wrelt als Orts-

1 Obras, 2. Bd., S. 342 ff.
2 Ebenda, 2. Bd., .S. 226.



name gebräuchlich wird, konnten wir diese Beobachtung machen. 
Damit erfährt die Poesie der Einsamkeit eine unschätzbare Be­
reicherung. Inzwischen war auch der innere Entdecker, der 
schwermütige Freund romantischer Landschaften, Petrarca, in 
Spanien allmählich bekannt geworden. Freilich erfaßte man ge­
rade diese Seite seines reichen Gemütes und Werkes nur sehr 
langsam.1 Denn ein großer seelischer Abstand liegt zwischen 
der alten und der neuen Art von Einsamkeitsgefühl.
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1 V gl. die ausführlichen Nachweise bei A . Farinelli: Petrarca in Ispagna 
nell’ eta media, im 1. Bd. seines Sammelwerkes Italia e Spagna, Turin 1929,
S. 1-88.



Ausias March und andere
Wenn der Mensch des Mittelalters in die Einsamkeit ging, so 

tat er es gesenkten oder geschlossenen Blickes. Die irdische Welt, 
auch die Natur, die umgebende Landschaft seines Alleinseins 
verblaßten ihm, wurden ihm gleichgültig oder feindlich, etwa so 
w7ie jenem liebenden Mädchen auf der Insel die Meeresflut. Ja  
er brauchte nicht einmal die Einöde, um einsam zu sein. Besonders 
den religiösen Freunden der Einsamkeit genügte die innere 
Sammlung, unabhängig von aller Außenwelt. Wozu brauchte 
der wahre Fromme, der etwa im Geiste des berühmten Buches 
des Papstes Innozenz III . „Ü ber die Verachtung der Welt und 
das Elend des Menschen“  lebte, eine abseitige Örtlichkeit ? 
Mußte ihm doch immer und überall der Gedanke des Jenseits 
so gegenwärtig vorschweben wie der Tod. Noch Juan de Avila 
(1500-1569) schreibt in seinem Epistolario espiritual para todos 
estados (tratado cuarto, carta X X V I) : „Wenn ihr meint, daß 
euch die richtige seelische Sammlung nur in der Abgeschlossen­
heit gedeihen könne . . .  so versichere ich euch, daß ein auf Samm­
lung bedachter Mensch, der auf Gott vertraut, oft mitten auf 
Straßen und Plätzen sich derart verinnerlicht fühlt, als wohnte 
er in seiner Zelle. Wer seine Andacht an eine besondere Örtlich­
keit bindet, verliert sie, sobald er diese verläßt, und manchmal 
bleibt sie nicht einmal mehr dort bei ihm“ .1

Eine ähnliche Kraft der inneren Sammlung trauten sich gelegent­
lich auch die höfischen Minnesinger zu, so z. B. Luis de Bivero in 
seinem L ied : Estando mi sentimiento, dessen dritte Strophe lautet: 

Con esta seguridad 
que tome de mi dolor, 
labrara la soledad 
un muro en la voluntad 
con que no tenga temor, 

que memoria 
con engano de su gloria 
le haga fuerga de amor.2

1 B . A . E .,. 13 . Bd, S . 459.
2 Cancionero Castellano del siglo X V , 2. B d .; N . B. A . E ., 22. Bd., S . 7 15 .




